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... am Ende packte er alle Mozartkugeln ein 

Nils Mönkemeyer mag Schokolade und sein Instrument: die Bratsche. Sie sei die 

Verlängerung seiner inneren Stimme.  

Von Eva Seiwald / 03.02.2016 
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Am 25. Jänner bekamen wir, die Mozartreporter, die Gelegenheit mit dem charmanten, 

jungen Musiker Nils Mönkemeyer ein Interview zu führen. Es war ein tolles Erlebnis, einmal 

hinter die Fassaden des erfolgreichen Bratschisten blicken zu dürfen. Nils, der schon mit 

einem Lächeln durch die Tür hineinkam, war uns von Beginn an sehr sympathisch und 

konnte uns in entspannter Atmosphäre sehr interessante Details aus seinem Leben erzählen. 

 

Der junge Musiker fand vorerst Gefallen an der Geige und stieg erst im Alter von 17 Jahren 

auf die Bratsche um. „Ja, das hatte etwas mit Rotwein zu tun", erfuhren wir vom 

schmunzelnden Nils. Dass er einmal Musiker werden wird, war ihm aber schon mit 12 Jahren 

klar, als er im Bundesjugendorchester zu spielen begann. Deshalb steuerte er anfangs auch 

eine Karriere als Orchestermusiker an, doch als ihm klar wurde, dass er für das Orchester 

eine „viel zu auffällige Art" hatte, entschied er sich doch für eine Solokarriere. Das Üben 

bereitet ihm jedoch auch heute noch nicht besonders viel Freude. „Üben finde ich eigentlich 

meistens lästig", gesteht er uns. Aber ein Profimusiker wie Nils weiß, dass man Üben muss, 

um auf der Bühne fit zu sein. „Zur Not muss es auch mal nachts sein." 

 



Einen Ausgleich zum anstrengenden Musikerleben findet der junge Bratschist zu Hause in 

seinem Garten oder beim Kochen für seinen Freundeskreis. Auch wenn es oft nicht so 

einfach ist, versucht er alle sieben bis zehn Tage zuhause zu sein. „Aber ich mag Reisen sehr 

gerne", betont er. Denn seine engen Freunde wie Vilde Frang oder Nicolas Altstaedt trifft er 

somit oft und steht gemeinsam mit ihnen auf der Bühne. Apropos Bühne: „Haben Sie 

irgendwelche speziellen Methoden gegen Lampenfieber oder kennen Sie dieses Gefühl gar 

nicht?", wollten wir von Nils wissen. Er antwortete: „Ja und nein. Ich mag die Bühne und 

wenn das irgendwann nicht mehr der Fall sein sollte, suche ich mir etwas anderes." Über 

einen Plan B musste er bis jetzt aber noch nicht nachdenken.  

 

Zwei Saiten der Bratsche rissen 

Auf der Bühne hat er schon viele schöne, aber auch peinliche Momente durchlebt. Wenn 

einmal zwei Saiten der Bratsche gerissen oder die ganzen Haare aus dem Bogen 

rausgeflogen sind, damit kennt Nils Mönkemeyer sich schon sehr gut aus. „Einmal ist mir 

auch der Bogen aus der Hand geflogen, was eigentlich ganz gut war, denn ich hatte 

eigentlich eh keine Kraft mehr. Aber blöd war es trotzdem."  

 

Über das schlimmste Erlebnis haben wir uns auch alle köstlich amüsiert, doch das behalten 

wir lieber für uns. Nichtsdestotrotz hat Nils Mönkemeyer die Herzen seiner Fans erobert. Als 

wir ihn auf seinen Ruf als Teenieschwarm ansprechen, sagt er nur: „Ich freue mich sehr, 

wenn Leute aller Altersgruppen meine Konzerte besuchen." Doch mit dieser sympathischen 

Art verwundert dieser Ruf doch niemanden. Auf eine einsame Insel würde er übrigens 

„Schokolade, ganz viel Vorrat für eine lange Zeit, seine Bratsche und einen Kindle mit ganz 

vielen Büchern“ mitnehmen.  

 

In der Mozartwoche darf der junge Musiker auf Mozarts Viola spielen, was ihn sehr ehrt. Er 

beschreibt den Klang der Bratsche als sehr melancholisch und traurig, was man bei Mozart 

nicht erwartet. „Es ist keine Bratsche, die schreit: Hallo, ich bin hier und hört mich an", 

erklärt er. Da die Bratsche umgebaut worden ist, hat sie bestimmt viel Klang verloren, doch 

dass sie von Mozart gespielt wurde, fasziniert Nils sehr. 

 

Am liebsten spielt er aber seine eigene Bratsche, da das Instrument den Menschen 

verkörpert. „Das Instrument ist die Verlängerung der inneren Stimme. Ein Katalysator 

meiner Vorstellung." Durch seinen Manager in Österreich („der ruft überall an und sagt ich 

bin der Tollste") bekam Nils die Gelegenheit, bei der Mozartwoche mitzuwirken und die 

Bratsche von Mozarts zu spielen. 

 

Am Ende des Interviews packt Nils Mönkemeyer noch schnell alle am Tisch liegenden 

Mozartkugeln ein, und muss dann auch gleich wieder weiter. 



Artikel 2 

 

Altstaedt: „Für mich ist die Bühne ein magischer Ort" 

Für Cellist Nicolas Altstaedt ist die Bühne ein Ort, an dem man den Leuten jedes Mal etwas 

Neues erzählt. 

Von Emiliya Vasileva / 03.02.2016 
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Auch dieses Jahr hatten die Klassik-Begeisterten in Salzburg die Möglichkeit, sich von dem 

glänzenden Talent des deutsch-französischen Cellisten Nicolas Altstaedt zu überzeugen. 

Obwohl der 33-jährige Musiker bereits zum dritten Mal bei der Mozartwoche mitwirkt, 

begeistert ihn die Stadt Salzburg jedes Mal aufs Neue. In einem sehr persönlichen Interview 

mit ihm gewannen wir Mozartreporter auch sehr private Eindrücke in ein sonst so stressiges 

Musikerleben. Besonders die einzigartige Naturlandschaft Salzburgs, die von der Energie des 

Mönchs- und Kapuzinerberges geprägt wird, gefällt dem jungen Musiker sehr. Aber auch die 

Ruhe und Dynamik der Stadt, die die perfekte Inspirationsquelle für einen Künstler 

darstellen, faszinieren ihn.  

 

Als jüngster Sohn einer Musikerfamilie wurde Nicolas Altstaedt das Talent in die Wiege 

gelegt, weshalb er schon im Alter von sechs Jahren anfing, Cello zu spielen. Bereits im Alter 

von sieben Jahren versuchte er sich im Komponieren eines Cellosolos. Von diesem Moment 

an prägte die Musik sein Leben. Trotz der frühen Erfolge bestanden seine Eltern weiterhin 

auf ein "normales" Schülerdasein. Aus diesem Grund machte der heute so renommierte 

Cellist sein Abitur, woraufhin zahlreiche Auftritte auf internationalen Bühnen folgten.  

 

Nach all den Jahren ist das Bühnendasein für ihn noch immer nicht zu einem Normalzustand 

geworden: „Für mich ist die Bühne ein magischer Ort, an dem man den Leuten jedes Mal 

etwas Neues erzählt. Musik entsteht ja immer neu und deswegen ist jedes Konzert etwas 

ganz "Heiliges"." 

 

Üben ist ein "teurer Luxus" 

Auch Lampenfieber kennt das junge Talent sehr wohl, allerdings wandelt er dieses Gefühl in 

Spannung und Konzentration um, so dass er aus einem Angstzustand etwas Positives 

entwickelt. Das Üben ist für den Musiker alles andere als eine lästige Pflicht, ganz im 

Gegenteil. Da ihn das häufige Reisen viel Zeit kostet, beschreibt er das Üben als teuren 

"Luxus". 

 

Dazu erzählte uns der Künstler eine interessante Geschichte: „Ich hatte zum Beispiel Anfang 

des Jahres mein Arbeitsvisum für die USA nicht rechtzeitig bekommen, und dadurch hatte 

ich eine freie Woche zu Hause. Im Nachhinein habe ich gemerkt, wie gut mir das getan hat 

und dass es viel zu selten passiert. Man macht sich viel zu wenig bewusst, dass man das 

braucht."  

 

Ein weiteres Thema, das Nicolas Altstaedt besonders am Herzen liegt, ist, der Jugend die 

klassische und zeitgenössische Musik näher zu bringen, aber ihr auch den Kontakt dazu zu 

sichern: „Ich denke, dass wir viel mehr anbieten müssen und der Jugend die Möglichkeit 

geben müssen, in Konzerte zu kommen. Ich war neulich in Duisburg an einer türkischen 



Schule. Wir haben dann alle ins Konzert mitgenommen, und da waren ganz viele Kinder, die 

zum ersten Mal klassischer Musik begegnet sind. Sie sagten, dass es so toll war und dass sie 

unbedingt wieder hinmöchten, aber diese Möglichkeit müssen wir auch den Kindern geben, 

auch die Schulen, Eltern und die Gesellschaft an sich. Man darf die Jugend nicht 

vernachlässigen, was menschliches Kulturgut uns heute geben kann. Man kann nicht sagen, 

dass die Jugend von heute nicht daran interessiert sei - das stimmt nicht. Jedes Kind ist an 

Musik oder Kunst interessiert. Es gehört zum Menschsein dazu und ist das, was uns vom 

Animalischen unterscheidet." 

  



Artikel 3 

 

Woodborne: "Ich finde es schön, Kritiken zu lesen" 

Die Mutter von Shane Woodborne entschied, dass er Musiker werden sollte. Der Cellist 

erzählt über seine Liebe zur Musik - und zu den Kritikern. 

Von Patricia Kastner, Caecilia Lermer, Dora Rass / 02.02.2016 
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Die Mozartwoche: eine Drehscheibe von fesselnden Konzerten und internationalen 

Künstlern. Als Mozartreporter hatten wir die Gelegenheit Shane Woodborne, 

Geschäftsführer sowie Cellist der Camerata Salzburg, zu interviewen. Mit dem Gespräch 

erhielten wir auch einen Einblick in sein Leben als Künstler. 

 

SN:  Wie erleben Sie die Mozartwoche als Musiker und Geschäftsführer der Camerata?  

Shane Woodborne: Der Stellenwert der Mozartwoche ist sehr hoch für uns. Wir sind stolz, 

dass wir als Salzburger Ensemble bei diesem internationalen Festival dabei zu sein. Für uns 

ist es schön, zuhause zu sein und drei Konzerte zu spielen. 

 

SN:  Wenn man so oft auf der Bühne steht, ist man da noch nervös?  

Nicht so nervös wie bei ersten Mal, aber spannend ist es immer! Man weiß nie, wie ein 

Konzert ablaufen wird. Es ist immer ein fantastisches Wechselspiel zwischen uns, die die 

Musik kreieren, und unserem Publikum. Wenn sich diese beiden Ebenen treffen, entsteht 

etwas Wunderbares. 

 

 

 

 



SN:  Wie gehen Sie mit negativen Rückmeldungen um?  

Ich finde es immer spannend und interessant, wenn über Konzerte berichtet wird, weil es 

viel mehr Menschen erreicht als das Konzert selbst. Eines meiner Lieblingsbücher ist "The 

Music Monster" von James Davison. Es handelt von einem Kritiker, der grundsätzlich jeden, 

speziell Komponisten und Uraufführungen, kritisiert. Er macht große Künstler wie Chopin 

zunichte. Meiner Meinung nach hat er die Kultur damals sehr bereichert, weil es einen 

ständigen Dialog gab zwischen Publikum, Kritikern und Komponisten. Wenn jemand diesen 

Job ernsthaft macht und eine Kritik mit Erfahrung kombiniert, hat das sicherlich einen Wert. 

Eigentlich ist es schön, eine Reflexion des Dargebrachten zu lesen. 

 

SN:  Was hat Sie zur Musik gebracht?  

Die Musik hat mich vom ersten Augenblick sehr fasziniert. Wie man verschiedene Klänge zu 

einem großen Ganzen zusammenbaut. Nach der ersten Klavierstunde habe ich das ganze 

Notenheft gelernt. Und da hat meine Mutter beschlossen: Ich werde jetzt Musiker. (lacht, 

Anm.) 

Im Schulensemble fehlte dann ein Cello-Spieler, und das war Liebe auf das erste Hören. Und 

jetzt sitz ich hier. 

 

SN:  Wie viel Zeit bleibt als Musiker fürs Privatleben und für die Familie?  

Diese Problematik ist oft ein ungesehenes Detail des Musikerdaseins. Wichtige 

Familiendaten überschneiden sich oft mit wichtigen Konzertterminen. Die Künstler 

verbringen dann oft vor und nach dem Konzert Stunden am Telefon. Daran führt meistens 

kein Weg vorbei. Das ist ein Teil des Berufs, der gemeistert werden muss. 

 

SN:  Wie sehen Sie das mit der klassischen Musik und der Jugend heutzutage? Finden Sie, 

dass sich die Jugend mehr damit beschäftigen sollte?  

Ich merke, dass hier in Salzburg, in Österreich, im deutschsprachigen Raum eine ziemlich 

gute Verbundenheit zu diesem Kulturgut besteht. Es wird sehr viel Wert darauf gelegt, dass 

man ein Instrument lernt und dass man einen Bezug zur Musik schafft. Dazu kommt auch die 

soziale Komponente, Musik verbindet. Beim Dirigieren eines Jugendorchesters erlebt man 

eine super Dynamik, sie sind meistens nicht zu bremsen, starke Freundschaften entstehen 

und es herrscht Freude beim Spielen. 

 

Aber als junger Mensch muss man oft mit seiner Zeit mitmachen. Und junge Leute dürfen 

jung sein. 

Außerdem ist Musik nicht zu trennen. Was im Pop vorkommt, kommt genauso in der 

"ernsten" Musik vor. Es ist wichtig, dass man mit der Musik in Kontakt kommt, ohne 

jegliches Stigma. Musik gibt immer dasselbe. Sie überdauert Zeiten und ist universell. 



Artikel 4 

 

Manning: "Ich will Kinder motivieren, an sich zu glauben" 

Der neue Leiter des Mozart Kinderorchesters kommt aus England und wird seine Aufgabe ab 

2017 als Nachfolger von Christoph Koncz übernehmen. Hier spricht Peter Manning darüber, 

welche Herausforderung das bedeutet und wie er selbst zur Musik gekommen ist. 

Von Ines Winninger, Elisabeth Schratzberger, Pia Gubisch / 05.02.2016 
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SN: Was waren die ersten Gedanken, als Ihnen die Stelle als Leiter des Mozart 

Kinderorchesters angeboten wurde und warum haben Sie diese neue Aufgabe angenommen?  

Peter Manning: Schon in jungen Jahren, so als ich ungefähr vier Jahre alt war, hörte ich viel 

über Mozart und seine Kindheit. Deswegen ist es mir eine besondere Ehre, diese Aufgabe in 

Salzburg erhalten zu haben, da Salzburg schon lange eine musikalische Heimat für mich ist.  

SN: Was sind Ihre Erwartungen gegenüber den Kindern?  

Eigentlich bin ich mehr an den Erwartungen der Kinder interessiert, da ich selbst vier Kinder 

habe und schon unglaublich gespannt bin auf das junge Orchester, denn es werden viele 

neue Welten aufeinander treffen. Ich gehe mit der Erwartung an die Aufgabe, dass es sicher 

eine neue Herausforderung wird, die mir in meiner jahrelangen Erfahrung noch nicht 

untergekommen ist.  

 

 

 



SN: Was ist Ihr Bezug zu den Kindern?  

Mir persönlich ist es sehr wichtig, die Kinder kennenzulernen, da doch jeder anders ist und 

eine andere Persönlichkeit hat. Deswegen weiß ich auch jetzt noch nicht, wie genau ich mit 

den Kindern umgehen und arbeiten werde, da ich die beste Methode erst herausfinden 

werde, wenn ich die Musikerinnen und Musiker kennengelernt habe.  

SN: Wie werden Sie die Sache mit der Sprache handhaben, da die Kinder wahrscheinlich noch 

nicht ausreichend Englisch sprechen können?  

Mittlerweile kann ich ja schon ein bisschen Deutsch, und ich habe auch noch vor, meine 

Sprachkenntnisse zu erweitern. 

SN: Wenn ein Stück nicht funktionieren sollte, wie gehen Sie damit um?  

Das kann man nicht schwarz-weiß sehen. Ein Stück ist nie absolut perfekt, es ist aber auch 

nie eine Katastrophe. In der Musik gibt es keine Messungen oder Bewertungen in dem Sinne, 

es gibt nur das Streben nach dem Verbessern, und das ist es, was auch viel Verantwortung 

erfordert: Leute zu motivieren und daran zu erinnern, an sich selbst zu glauben, besonders 

an die Sachen, die sie gut gemacht haben. Da gibt es keinen Unterschied zwischen 

Erwachsenen und Kindern.  

SN: Sie sind ja auch in ihrem Heimatland England tätig. Wie oft werden Sie Zeit finden, nach 

Salzburg zu kommen, um mit dem Kinderorchester zu proben?  

Es gibt ja zum Glück für jede Sektion einen Leiter, welcher auch mit den Lehrern und Schulen 

in Österreich zusammen arbeitet, wodurch allgemein viele Leute involviert sind. Ich bin mir 

sicher, dass ich genügend Zeit für die Proben zur Mozartwoche finden werde. 

SN: Was ist der Unterschied, ob sie mit Kindern oder mit Erwachsenen arbeiten?  

Alle Orchester sind unterschiedlich. Aber der Unterschied zwischen Kindern und 

Erwachsenen liegt wohl in den Potentialen, beispielsweise, dass Kinder nicht so lange ruhig 

sitzen können wie Erwachsene. Ein Aspekt ist auch, dass Kinder viel schneller müde sind, da 

sie ja auch fünf bis zehn Mal so viel lernen wie Erwachsene. Ich vergleiche sie immer gerne 

mit Schwämmen, die unfassbar rasch alles aufsaugen können. 

SN: Was hat Sie selbst bewogen, Musik zu machen?  

Meine Eltern haben mich schon immer in musikalischer Hinsicht unterstützt. Schon als ich 

klein war, habe ich Klavier gespielt, jedoch habe ich bald eingesehen, dass es nicht gut 

funktionierte, und so widmete ich mich im Alter von fünf Jahren der Geige.  

SN: Lag Ihnen schon immer etwas an der klassischen Musik?  

Als ich Kind war, hatten die Beatles ihre beste Zeit schon hinter sich und die Rolling Stones 

habe ich nicht wirklich gehört. Meine Mutter hörte damals viel Elvis Presley und mein Vater 

war ein Fan von Frank Sinatra. Ich würde sagen, ich habe einen Mix aus Populärem, Jazz und 

Klassischem gehört. Zu meinem großen Bedauern war ich nie auf einem Stones Konzert. 

 



SN: Von den Komponisten, die Sie kennen: Welcher wären Sie gerne oder wer würde ein 

Vorbild für Sie sein?  

Puh, das ist eine sehr gute Frage, aber auch eine sehr schwierige. Beethoven könnte ich mir 

gut als besten Freund vorstellen. Ein absolutes Vorbild für mich wäre Mozart, ein Genie. 

Wenn ich an seine Opern und seine anderen Werke denke, staune ich immer wieder über 

sein Schaffen. Aber am meisten schulden wir Bach etwas, da er derjenige war, der das 

"Alphabet" der Musik geschrieben hat. 
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Matthias Schulz: Was macht ein künstlerischer Leiter? 

Matthias Schulz will am Puls der Zeit sein. Die Mozartwoche verläuft für ihn wie ein "Rausch" 

voll Energie und Begeisterung. 

Von Ines Winninger, Elisabeth Schratzberger, Pia Gubisch / 04.02.2016 

 

Christoph Koncz und Matthias Schulz bei Proben mit dem Mozart Kinderorchester. 
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Matthias Schulz ist kaufmännischer Geschäftsführer und künstlerischer Leiter der 

Internationalen Stiftung Mozarteum. Und Familienvater. Er wird im Februar aber Salzburg 

verlassen und die Nachfolge von Jürgen Flimm als Intendant der Berliner Staatsoper 

antreten. Schulz setzte sich immer dafür ein, dass sich auch jüngeres Publikum für die Arbeit 

der Stiftung Mozarteum interessiert und möchte vermitteln, dass die klassische Musik nichts 

Rückwärtsgewandtes oder Verstaubtes hat. 

Besonders wichtig in seiner Rolle als künstlerischer Leiter ist ihm auch, dass er nicht den 

Klischee-Mozart bedient - das macht die Werbeindustrie und viele andere Veranstalter 

sowieso - sondern dass Mozart in richtiger Weise herausgefordert wird. Sein Ziel ist es, die 

Musik immer wieder neu und in unterschiedlichen Konstellationen erlebbar zu machen und 

genau wie Mozart selbst ebenfalls immer am Puls der Zeit zu sein. Gerade die innovative 

Einstellung Mozarts sei es, die ihn gut auch mit zeitgenössischer Musik kombinierbar macht. 

Drei Aufführungen täglich, dazu Gespräche mit Sponsoren oder Verlagen, Künstlern oder 

anderen Beteiligten bilden den Alltag für einen künstlerischen Leiter während der elftägigen 

Mozartwoche, welche er für sich allerdings gewissermaßen als einen "Rausch" voll Energie 

und Begeisterung sieht. In dieser Zeit sucht er viel mehr konstruktive Kritik beim Publikum 

als in Zeitungen. 

Die Leidenschaft von Matthias Schulz für besondere Projekte der Stiftung, zum Beispiel dem 

Mozart Kinderorchester, kommt auch daher, dass zwei seiner Kinder selbst Teil des 

Orchesters sind. Dass Musik für ihn schon im Kindesalter so normal wie Zähneputzen war, 

erklärt auch, warum es Schulz so wichtig ist, die Liebe zur Musik an die nächste Generation 

weiterzugeben. Einerseits betont er, dass nicht jeder Musiker werden kann oder muss, 

andererseits wird jedoch jeder, der sich auf die Musik einlässt, mit Sicherheit davon 

profitieren.  
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Mozart fordert und fördert junge Musiker 

Christoph Koncz, der Leiter des Mozart Kinderorchesters, erzählt. 

Von Mitra Azad, Andrea Rutrecht / 04.02.2016 

 

Christoph Koncz bei der Probe des Mozart Kinderorchesters.   Bild: SN/Emre Ünder 

 

Erwachsene: Die Mehrheit der Musiker, die bei der Mozartwoche 2016 auftreten, ist es. 

Dennoch hat es eine kleine Gruppe von Kinder geschafft, sich diesem Bund anzuschließen: 

das Mozart Kinderorchester. Im vierten Jahr in Folge spielen sie ein Konzert bei der 

Mozartwoche. Dieses Jahr waren Stücke von Felix Mendelssohn Bartholdy und natürlich 

Mozart dabei. Das Jugendreporterteam war dabei und hat den Leiter, Christoph Koncz, 

interviewt.  

SN: Herr Koncz, haben Sie einen Lieblingskomponisten? 

Christoph Koncz: Lieblingskomponisten habe ich keinen, da es einfach so viele unglaublich 

gute Musiker gibt. Auch Mozart gehört natürlich dazu, weil man als Geiger mit Mozart selber 

viel zu tun hat und Österreich selbst mit seinen vielen historischen Bezugspunkten es einen 

schwer macht, ihn nicht zu beachten. 

 

 

 

 



SN: Warum wurde das Mozart Kinderorchester gegründet?  

Das Kinderorchester haben wir vor vier Jahren gegründet, wobei unser Kernrepertoire am 

Anfang aus Stücken von Mozart bestand. Das kommt daher, dass Mozart schon sehr früh 

begann, Stücke zu komponieren. Da diese sehr einfach geschrieben sind, können wir 

unseren jungen Musikern die Musik Mozarts leicht bei-, aber auch näher bringen. Dadurch 

wollten wir ein Vorbild für sie schaffen. 

SN: Wie geht es den Kindern selbst während dem Erlernen neuer Stücke? Gibt es manchmal 

Probleme?  

Ja, manchmal gibt es Probleme. Das liegt eher daran, wie lange die Kinder ihre 

Musikinstrumente schon spielen. Manche Instrumente kann man schon sehr früh beginnen, 

wie zum Beispiel Klavier und Geige. Andere wiederum, etwa Blechblasinstrumente, beginnen 

die meisten mit zwölf oder 13. Auch auf die Stücke kommt es an, da zum Beispiel 

Geigenspieler sehr gefordert werden, während Cellisten meist nur in einer bestimmten 

Tonlage spielen müssen. 

SN: Gibt es auch Ersatzprogramme, wenn das Stück von den Kindern nicht geschafft wird?  

Nein, so etwas gibt es nicht. Wir arbeiten so lange bis es geht, damit die Kinder sich auf eine 

Sache konzentrieren können. Dabei bekommen sie natürlich Hilfe, aber auch konstruktive 

Kritik von uns. Den Kindern versuche ich zu vermitteln, dass sie alles schaffen können, wenn 

sie fleißig bei der Sache sind, da sehr vieles beim Musizieren vom Üben kommt. 

SN: Nach vier Jahren hören Sie jetzt auf. Gibt es bestimmte Gründe?  

Ich hoffe, dass ich weiter dirigieren kann, aber das Amt des Leiters des Mozart 

Kinderorchesters lege ich aus zwei Gründen zurück. Das erste Problem ist, dass die Kinder 

wegen der Schule nur am Wochenende oder während den Feiertagen üben können. Jedoch 

kann ich es nicht mehr koordinieren, während dieser Zeit für die Kinder da zu sein, da die 

Konzerte der Wiener Philharmoniker genau an diesen Tagen sind und in letzter Zeit auch 

immer mehr wurden. Der zweite Grund ist, dass mein Hauptwohnsitz in Wien liegt und es 

wegen Zeitmangels nicht einfach ist, immer von Wien nach Salzburg zu kommen und die 

Kinder zu betreuen. 

SN: Werden Sie das Kinderorchester vermissen?  

Ja natürlich, denn die Freude, die sie einem bereiten, wenn etwas funktioniert, gibt einem 

ein tolles Gefühl. 

SN: Finden Sie, dass Peter Manning eine gute Wahl für den neuen Leiter ist?  

Auf jeden Fall. Bei ihm ist es ähnlich wie bei mir, denn er hat als Geiger in einem 

ausgezeichneten Orchester eine Führungsposition, hat mehr Erfahrung und kann durch diese 

Erfahrung unseren jungen Musikern noch viel mehr beibringen. 

 

 



SN: Glauben Sie, dass es zu einer Sprachbarriere zwischen den Kindern und Herrn Manning, 

der Englisch spricht, kommt?  

Darauf bin ich schon gespannt, er selber spricht schon ein wenig Deutsch. Unsere 

Jungmusiker müssen sich halt dann darauf einstellen, aber können dadurch auch ihr Englisch 

verbessern. 

SN: Wie stehen die Chancen, dass von den Kindern einige Profimusiker werden?  

Wir hoffen, dass das Mozart Kinderorchester den Grundstein für eine spätere Laufbahn als 

Profimusiker legt. Dennoch gibt es viele Faktoren, die während dem Weg zum Profimusiker 

zusammenspielen müssen.  

Erstens die Begabung, aber auch Förderung, denn, wenn man begabt ist, aber nicht 

gefördert wird, hilft auch die Begabung nicht. Des Weiteren muss man selbst bereit sein, 

etwas dazuzugeben, neben dem Fleiß muss man sich auch konsequent auf das Musizieren 

fokussieren. Denn was von einem Profimusiker erwarten wird, ist eine bestimmte 

Professionalität, an die sich die Kinder dann gewöhnen können.  

  



Artikel 7 

 

"Spaß steht bei uns an erster Stelle" 

Tobias Welz spielt im Orchester, das auch in der Mozartwoche auftritt. Mit den 

Mozartreportern spricht er über Lampenfieber und Karrierepläne. 

Von M.a./a.r. / 04.02.2016 

 

Bild: SN/Emre Ünder  

SN: Ihr seid zwischen sieben und zwölf: Wie ist die Gemeinschaft bei euch? 

Welz: Untereinander verstehen wir uns sehr gut, da es relativ egal ist, welches Instrument man 

spielt, wie alt man ist oder ob man gerade neu dazukommt. Spaß steht an erster Stelle. 

SN: Wie viele Seiten an Noten müsst ihr durchschnittlich für ein Konzert können?  

Naja, meistens sind es etwa 20, auch hier bei der Mozartwoche.  

SN: Wie lang übt ihr eigentlich schon für die Mozartwoche?  

Seit Schulbeginn, da alle wegen der Schule nur am Wochenende können. 

SN: Gefällt Dir auch, was Du spielst?  

Mittlerweile ja, auch wenn viele Stücke etwas langweilig sind, gefallen sie mir sehr. 

SN: Hast Du Lampenfieber?  

Ja, eigentlich schon, da meiner Meinung nach Lampenfieber einfach zu einem Auftritt gehört.  

SN: Willst Du Profimusiker werden?  

Ich hab schon diesen Traum, es muss halt in Zukunft klappen, dann werde ich es schaffen.  



Artikel 8 

 

Alte Instrumente können ganz frisch klingen 

Zur Mozartwoche kommen Mozarts eigene Instrumente zum Einsatz. Was macht ihre 

Faszination aus? 

Von Melisa Mujic, Moritz Kern, Simone Sailer / 04.02.2016 

 

Bild: SN/Raphael Rauner 

 

Moritz Kern, selbst Geiger, ist begeistert von Mozarts originalen Instrumenten.  

 

Mozarts Costa-Geige wurde 1764 von dem italienischen Geigenbauer Pietro Antonio dalla 

Costa angefertigt. Mozart hat sie wohl in seiner Zeit in Wien nach 1781 als Ersatzinstrument 

erworben, da seine Konzertgeige in Salzburg zurückblieb. Der Gesamtzustand ist gut, die 

Violine kann uneingeschränkt gespielt werden. Sie befindet sich seit 2013 in Besitz der 

Stiftung Mozarteum. 

Mozarts Bratsche ist das Werk eines unbekannten norditalienischen Meisters aus dem 

frühen 18. Jahrhundert. Im 19. Jahrhundert wurde die Viola, die ursprünglich 

überdurchschnittlich groß dimensioniert war, deutlich verkleinert. So ist die Klangpracht, die 

sie zu Mozarts Lebzeiten wohl hatte, nur noch zu erahnen. Die Stiftung Mozarteum hat sie 

1966 aus amerikanischen Privatbesitz angekauft. 

Früher wurden die Instrumente als Reliquien behandelt und in Vitrinen gesteckt, damit 

nichts kaputt geht. Heute weiß man, dass es besser ist für den Klang der Instrumente, wenn 

sie regelmäßig gespielt werden. "Instrumente sind das Werkzeug der Musiker, sie müssen 

etwas aushalten", sagt Gabriele Ramsauer, Leiterin des Mozart-Archivs und Direktorin der 



Mozart-Museen. Restauriert werden die Instrumente je nach Bedarf. Aus Sicherheitsgründen 

wird nie das gesamte Instrument beim Geigenbauer gelassen, sondern nur der betreffende 

Teil.  

Vor allem Musiker, die selber alte Instrumente spielen, bekommen die Chance, auf Mozarts 

Instrumenten zu spielen. Obwohl es eine große Ehre ist, diese Instrumente spielen zu dürfen, 

birgt das auch manche Risiken. Herbert Lindsberger, ein Salzburger Bratschist, der Mozarts 

Viola im Konzert spielte, sagt: "Natürlich ist man angespannt, ob die Einheit zwischen 

Instrument und Musiker funktioniert und geht mit Vorsicht an die Sache heran. Eigentlich 

kann man von einer gewissen Demut vor diesen Instrumenten sprechen." 

Doch was macht nun ihre Faszination aus?  

Der Klang allein ist weniger entscheidend, weiß Frau Ramsauer. „Es sind gute, schöne 

Instrumente, aber sie sind nicht mit einer Stradivari zu vergleichen." Christoph Koncz, der 

erste Musiker, der auf der Costa-Violine gespielt hat, seit sie sich in Besitz der Stiftung 

Mozarteum befindet, schreibt ihre Faszination der Tatsache zu, dass sie Mozart besessen 

hat. „Es ist ein großer Brückenschlag in eine andere Zeit. Außerdem ist es eine unglaubliche 

Inspiration, auf einer Geige zu spielen, auf der Mozart seine Werke komponiert hat."  

Um so nah wie möglich an die Zeit Mozarts heranzukommen, werden seine Instrumente 

meist in seinem Geburts- oder Wohnhaus gespielt. Das schafft einen intimeren Rahmen, und 

man kann hautnah dabei sein, während einen die Klänge der Instrumente ins 18. 

Jahrhundert zurückversetzen. „Es ist ein richtiges Hineinfallen in die Mozartzeit", so Frau 

Ramsauer.  

 

 

 

 


